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(Genf 1702 - 1789 Genf)

Madame de Vermenoux huldigt Apoll, 1764

Pastell auf Pergament, 120 x 95 cm

Bezeichnet unten: „J. E. Liotard / pinxit 1764“; auf dem originalen Rahmen oben: 

„Anne Germaine de VERMENOUX / donné par ELLE à Th. TRONCHIN / J. E. LIO-

TARD pinxit“; auf dem Sockel der Apollo-Büste: „NAMQ[UE] • ERIT • ILLE • MIHI • 

SEMP[ER] • DEVS“.1 
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Erworben 2018 als Geschenk von C. & H. B.

1	 „Denn jener wird mir immer ein Gott sein“: aus der ersten Ekloge von Vergil, siebter Vers.



Provenienz

Entstanden 1764 im Auftrag der Dargestellten, Anne-Germaine de Vermenoux 

(1739-1783), als Geschenk für ihren Genfer Arzt Théodore Tronchin (1709-1781); 

weiter vererbt in der Familie bis 1950; nachgewiesen bei Armand Henri Tronchin 

(1794-1865); 1950-1978 im Eigentum von André Givaudan, Genf; vererbt an Xavier 

Givaudan, Genf; 2018 auf Vermittlung des Kunsthändlers Derek Johns, London, 

erworben von C. & H. B. und umgehend der Staatlichen Kunsthalle Karlsruhe         

geschenkt.

Werk

In mehrfacher Hinsicht ist dieses Porträt ungewöhnlich: Es ist das größte Pastell von 

Liotards Hand und das einzige, bei dem die dargestellte Person als eine theatralisch 

Handelnde gezeigt wird. Mit einem Ausfallschritt tritt Madame de Vermenoux von 

rechts ins Bild hinein. Dabei beugt sie leicht ihre Knie, neigt sich der marmornen 

Apoll-Büste links zu und breitet verehrend beide Arme aus. Ihr Blick sucht denjenigen 

Apolls. Die auf dem Büstensockel eingemeißelten Worte nach Vergil sind eigentlich 

die ihrigen: „Denn er wird mir immer ein Gott sein.“ Theatermäßig sind auch das 

Kostüm und die Kulisse im Hintergrund. Die Robe aus weißer Seide und türkisfar-

benem Samt, der üppige Schmuck aus großen Kunstperlen und der vom Hinterkopf 

bis hinab zur Hüfte reichende Schleier mit Silberstreifen sind, in der Interpretation 

von Marianne Koos, als „phantastische Gewandung einer antiken Priesterin 

gemeint.“2 Zwar wirken der Schnitt des Kleides und die gepuderte Perücke 

zeitgenössisch, doch dürfte zumindest eine Anspielung auf antike Kulthandlungen 

vorliegen, wie der Vergleich mit etwa gleichzeitigen „portraits historiés“ zeigt, bei 

denen die Dargestellten als römische Vesta-Priesterinnen auftreten.3 Tronchin nennt 

Madame de Vermenoux in einem Brief „la prêtresse“ ihrer wechselseitigen Freund-

schaft.4

Eine gewisse Anregung für Liotard mag auch Carle van Loos Porträt der franzö-

sischen Königin Maria Leszczinska von 1747 im öffentlichen Bereich von Schloss 

Versailles gewesen sein. Die Königin wendet sich der Büste Ludwigs XV., ihres         

Ehemanns, zu. Dabei schaut sie allerdings aus dem Bild.

2 Marianne Koos, Haut, Farbe und Medialität: Oberfläche im Werk von Jean-Étienne Liotard, Paderborn 
2014, S. 276.

3 Jean-Marc Nattier, Bildnis der Sophie de France als Vestalin, 1748 (Schloss Versailles); Jean Raoux, 
Madame Boucher als Vestalin, 1733 (Dijon, Musée des Beaux-Arts); vgl. Anne Charlotte Steland, 
Vestalinnen: Ein zeittypisches Thema des Malers Jean Raoux um 1730, angeregt durch ein Werk wis-
senschaftlicher Literatur und ein Opéra-ballet, in: Artibus et Historiae 15, 1994, S. 135-152; Marlen 
Schneider, Bildnis – Maske – Galanterie: Das „portrait historié“ zwischen Grand Siècle und Zeitalter 
der Aufklärung, Berlin (u. a.) 2019, S. 149.

4	 Edouard de Callatay, Madame de Vermenoux: Une enchanteresse au XVIIIe siècle, Paris (u. a.) 1956, 
S. 38.



Liotard hat die Büste des Gottes nach dem Vorbild des Apoll von Belvedere gestaltet. 

Um ihr gerundetes, mit Akanthusblättern geschmücktes Piedestal windet sich eine 

ebenfalls gemeißelte Schlange. Sie ist das Symboltier des heilkundigen Gottes Äsku-

lap, eines Sohnes von Apoll. Der Empfänger des Bildes, der Genfer Arzt Théodore 

Tronchin, wurde zeitgenössisch mit Apoll und Äskulap identifiziert. Voltaire schrieb 

in einem Brief von 1755 an Madame de Fontaine: „le docteur Tronchin est un 

homme de six pieds, savant comme Esculape et beau comme Apollon.“5 Damit ist 

klar, dass Madame de Vermenoux nicht so sehr den antiken Gottheiten als vielmehr 

ihrem Arzt und Wohltäter Tronchin huldigt. Das bei Liotard in Auftrag gegebene 

Bildnis war ihr Abschiedsgeschenk an Tronchin, bevor sie nach Paris zurückzog. 

Zugleich stattete sie ihm damit ihren Dank für die erfolgreiche – und als Freund-

schaftsdienst kostenlos erfolgte – Behandlung ab. Geheilt und gestärkt verließ sie 

Genf im Juni 1764, nach gut fünfjährigem Aufenthalt.

Voltaires Gleichsetzung Tronchins mit Äskulap, die von anderen aufgegriffen wurde, 

hat einen bildlichen Vorläufer im 17. Jahrhundert: Das Porträt des Théodore Turquet 

de Mayerne, das Peter Paul Rubens um 1630/31 malte (Raleigh, North Carolina 

Museum of Art). Hinter Turquet, Hofarzt des englischen Königs Karl I., erkennt man 

eine ganzfigurige Äskulapstatue. Es ist sehr wahrscheinlich, dass man in Turquet 

de Mayernes Heimatstadt Genf dieses Bildnis durch den Reproduktionsstich von 

J. Simon kannte. Tronchin dürfte in seinem Namensvetter und Landsmann, dem        

gelehrten Arzt, ein Vorbild gesehen haben. Auch das mag eine Inspiration für Lio-

tard und seine Auftraggeberin gewesen sein.

Es ist schon verschiedentlich betont worden, dass Madame de Vermenoux mit 

ihrem Geschenk dem Vorbild von Madame d’Épinay folgte, die Tronchin 1759 ihr 

von Liotard geschaffenes Bildnis verehrt hatte.6 Madame d’Épinay war aus dem-

selben Grund nach Genf gezogen wie später Madame de Vermenoux, und Voltaire 

schrieb 1757: „Esculape Tronchin attire ici toutes les jolies femmes de Paris. Elles 

s’en retournent guéris et embellies.“7 Als Madame d’Épinay ihr Porträt schenkte, 

war Madame de Vermenoux bereits bei Tronchin in Behandlung. Ihr fünf Jahre 

später gemaltes Bildnis ist allerdings dreimal so groß wie das ihrer Vorläuferin und 

erscheint somit als eine Art Überbietung. Mit dem großen Format hängt zusammen, 

dass die Details weniger raffiniert sind als bei Liotard sonst üblich. Die Oberfläche 

des Bildes ist nicht so geschlossen, die Malerei offener und freier, gerade auch im 

Vergleich mit den beiden anderen, kleineren Pastellporträts, die Liotard um 1760 

von Madame de Vermenoux gemalt hat.8 Beim großen Pastell für Tronchin ist 

5	 Zitiert nach Koos 2014 (wie Anm. 2), S. 274 und 403 (Anm. 906); hier weitere Belege.
6	 Marcel Roethlisberger/Renée Loche, Liotard. Catalogue, sources et correspondance, Doornspijk 2008, 

Nr. 365 (Genf, Musée d’art et d’histoire).
7	 Brief vom 8. November 1757, zitiert nach Roethlisberger/Loche 2008 (wie Anm. 6), Bd. 1, S. 517.
8	 Roethlisberger/Loche 2008 (wie Anm. 6), Nr. 366 (Privatsammlung) und 426 (Genf, Musée d’art et 

d’histoire).



der gelernte Miniaturmaler Liotard, der Realist und „peintre de la vérité“, erkenn-

bar über seinen eigenen Schatten gesprungen. Das gilt auch im Hinblick auf das       

Gezierte und Unnatürliche der dargestellten, von der Auftraggeberin so gewünschten 

Situation.

Briefquellen zur zeitgenössischen Rezeption

In seiner 1956 erschienenen Monographie über Madame de Vermenoux hat 

Edouard de Callatay eine Reihe von Briefstellen publiziert, die sich auf die Wirkung 

von Liotards Pastell beziehen und außergewöhnliche Quellen zur zeitgenössischen 

Rezeption darstellen. In Genf sprach man von dem großen Porträt schon während 

seiner Entstehung und erwartete, dass es Liotards Meisterwerk werde. Das geht 

aus einem Brief hervor, den Théodore Tronchins Tochter Betie am 30. April 1764 an 

ihren Bruder schrieb: „Mon père aura le portrait de Mme de Vermenoux, en pastel; 

on dit que ce sera le chef-d’œuvre de Liotard; il n’est pas encore fini; il sera très 

grand; je ne l’ai pas encore vu, mais on en parle comme d’une chose magnifique.“9 

Madame de Vermenoux, die junge, schöne, kluge und liebenswürdige Witwe, 

erregte allgemeines Aufsehen. Aus einem Brief von Jean-Louis Du Pan, datiert auf 

den 14. Mai 1764, erfahren wir: „C’est cette dame qui fait faire un si beau portrait 

pour le docteur Tronchin qui ne prendrait pas de son argent. C’est une veuve de 25 

ans, grande, bien faite et belle, aimable, raisonnable et très sage. Elle est à Genève 

depuis quatre ou cinq ans, elle s’y est fait des amis.“10 Théodore Tronchin war über 

den Wegzug von Madame de Vermenoux nach Paris sehr betrübt. Die Patientin war 

ihm zur Freundin geworden, von der er für die Behandlung kein Honorar nahm.   

Ihr zurückgebliebenes Porträt konnte da zunächst nicht mehr als ein schwacher 

Trost sein. Charles de Lubières, ein Verwandter Tronchins, schrieb am 23. Juni 1764, 

kurz nach der erfolgten Übersiedlung: „[…] notre oncle qui n’est pas encore consolé 

du départ de Mme de Vermenoux; il fait un bien grand vide dans sa vie, qu’un 

portrait qu’elle lui a laissé ne remplit point.“11 

Der junge Theologe Jacques-Henri Meister hat seinen Eindruck vom fertigen Porträt 

auf eine fast enthusiastische Weise geschildert. In einem Brief an seinen Vater vom 

4. August 1764 heißt es: „Liotard a fait le portrait de Mme de Vermenoux, qui est 

divinement beau. C’est un présent qu’elle voulut faire à M. Tronchin qui la gué-

rit d’une maladie très dangereuse. Elle y est représentée en Iphigénie lorsqu’elle 

remercie Apollon de sa guérison. Il y a sur le piedestal du dieu ce vers de Virgile: 

Namque ille semper mihi erit Deus. Il n’y a pas un mouvement, pas une attitude, 

pas un regard qui ne se concentre dans le moment que le peintre voulut choisir. 

Avec quelle grâce, elle étend les mains pour remercier le Dieu! Quelle vivacité 

9	 Callatay 1956 (wie Anm. 4), S. 37.
10	 Callatay 1956 (wie Anm. 4), S. 35.
11	 Callatay 1956 (wie Anm. 4), S. 38f.



dans ses yeux! Il semble qu’on y lit la reconnaissance dont son cœur est pénétré. 

Il semble qu’on y lit toute l’énergie des vers de Virgile.“12 Obwohl Meister über die 

Hintergründe des Auftrags gut informiert ist, muss man seine Deutung in einem 

Punkt anzweifeln: Iphigenie dürfte nicht die für Madame de Vermenoux intendier-

te Rolle gewesen sein, weil sie keine Apoll-, sondern eine Artemis-Priesterin war. 

Als Gestalter von Gefühlen (lebhafte Dankbarkeit) und Interpret antiker Dichtung     

(Vergil) erhält Liotard, der sich damit auf ein für ihn ganz ungewöhnliches Feld 

begeben hat, hohes Lob von Meister. Knapp drei Wochen später, am 22. August 

1764, schrieb der beschenkte Tronchin an den Grafen d’Albaret: „J’ai son portrait 

qui est la plus belle chose du monde; il fait l’ornement de mon salon et les délices 

de mon cœur.“13 

Biographische Hintergründe

Die Dargestellte wurde 1739 als Anne-Germaine Larrivée in Sedan (Ardennen)     

geboren. Sie war die Tochter eines protestantischen Tuchmachers. Da ihre Eltern 

früh starben, wuchs sie unter der Aufsicht des Großvaters als Waisenkind in Paris 

auf. Sie galt schon sehr früh als große Schönheit und musste sich der Zudringlichkeit 

diverser Männer erwehren. Da ihre Ausbildung bruchstückhaft blieb, entwickelte 

sie eine ausgeprägte Eitelkeit, wie sie selbst später berichtet: „Toutes les fois que je 

rencontrais une glace je m’observais avec une attention et une complaisance dont 

je n’avais pas encore eu l’idée.“14 

1756 – mit 17 Jahren – musste sie auf Wunsch des Großvaters den vermögenden 

Protestanten Paul-Louis Girardot de Vermenoux (1730-1758) heiraten. Gegen 

ihren Ehemann verspürte sie eine tiefe Abneigung: „Monsieur de Vermenoux ne 

sut pas mieux me plaire, comme époux que comme amant.“15 Dennoch wurde sie 

bald darauf schwanger und brachte einen Sohn zur Welt. Wenig später starb ihr 

untreuer und ungeliebter Ehemann. Die bitteren Erfahrungen ihrer Jugendzeit und 

die erzwungene Ehe stürzten Anne-Germaine in schwerwiegende Depressionen: 

„De longues maladies furent la suite de mon mariage.“16 Da die Pariser Ärzte keinen 

Rat wussten, zog sie noch 1758 nach Genf, um sich vom berühmten Théodore 

Tronchin behandeln zu lassen: „Le déplorable état de ma santé, pour lequel tous les 

médecins de Paris n’avaient su trouver aucun remède, engagea mes amis à m’en-

voyer à Genève pour consulter M. Tronchin qui jouissait alors de la plus brillante 

célébrité.“17 

12	 Callatay 1956 (wie Anm. 4), S. 48.
13	 Callatay 1956 (wie Anm. 4), S. 37.
14	 Callatay 1956 (wie Anm. 4), S. 20.
15	 Callatay 1956 (wie Anm. 4), S. 22.
16	 Callatay 1956 (wie Anm. 4), S. 23.
17	 Ebd.



Tronchin, der mehr auf Zuspruch als auf Medikamente setzte, gelang es, Ma-

dame de Vermenoux zu heilen. Er verteidigte auch ihren Anstand gegen falsche       

Anschuldigungen. So schrieb er in einem Brief vom 14. Juni 1760: „Imaginez tout 

ce que la pudeur, la décence et l’honnêteté peuvent ajouter de grâces à une très 

belle personne, et vous aurez le portrait de Mme de Vermenoux.“18 Tronchin führte 

sie in seinen Genfer Freundeskreis ein, in dem nicht nur ihre Schönheit und Eleganz, 

sondern auch ihre Tugendhaftigkeit und ihr Verstand bewundert wurden. Dankbar 

stellte sie fest: „C’est durant mon séjour dans cette ville que mon existence morale 

se développa plus sensiblement encore que ma santé ne se rétablit.“19 

Als Madame de Vermenoux nach Frankreich zurückkehrte, nahm sie als Erzieherin 

ihres Sohnes Suzanne Curchod mit, die sie in Genf kennengelernt hatte. In Paris ver-

liebte sich der erfolgreiche Bankier und spätere französische Finanzminister Jacques 

Necker, der zuvor vergeblich um Madame de Vermenoux geworben hatte, in 

Suzanne und heiratete sie. Die gemeinsame Tochter, geboren 1766, wurde zu Ehren 

ihrer Patin Madame de Vermenoux Anne-Germaine genannt. Als Madame de Staël 

sollte sie später in die Literaturgeschichte eingehen.

Madame de Vermenoux pflegte weiterhin freundschaftlichen Umgang mit Théodore 

Tronchin, der 1766 ebenfalls nach Paris zog, hatte Umgang mit vielen Geistesgrö-

ßen der Zeit und beteiligte sich an der Redaktion der berühmten „Correspondance 

littéraire“, besonders im Bereich der Musik. Dabei liebte sie ihre Unabhängig-

keit und wollte sich nicht um jeden Preis wieder an einen Mann ketten, wie sie 

selbst schrieb: „Accoutumé comme je le suis à l’indépendance, pourrais-je sans              

témérité me soumettre à porter des chaînes que mon cœur n’aurait pas choisies  

par la préférence la plus decidée!“ Sie starb 1783, 44-jährig, ohne je wieder ge-

heiratet zu haben.

Holger Jacob-Friesen
11/2023
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